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Rettung von 
Dekorationsmalereien 
in Havanna

«Es gibt kaum eine Stadt mit einem 
derar tigen Reichtum an Fassaden- 
und Wandmalereien in der Karibik»,

schwärmt Peter Widmer. Wenn er das
sagt, scheint der renommierte Architekt
durch die mit pulsierendem Leben ge-
füllten Altstadtgassen von Havanna zu
gehen, mit jenem Blick für beachtens-
werte Bausubstanz, der 1997 in der ku-
banischen Hauptstadt an der Dekora-
tionsmalerei Gefallen fand.

Das historische Zentrum von Havan-
na (La Habana Vieja) und das dazu gehö-
rige System der Befestigungsanlagen ist
seit 1982 auf der Liste der Weltkulturgü-
ter der Unesco verzeichnet. Doch weil
der kubanische Staat unter chronischem
Devisenmangel leidet, verströmt dieses
Ensemble als Gesamtheit zwar eine un-
gemein atmosphärische Faszination,
weil man sich um Jahrzehnte zurückver-
setzt fühlt, aber es liegt auch ein trauri-
ger Hauch von Vergänglichkeit und Zer-
fall über diesem malerischen Stadtteil.

Andauernd geht etwas kaputt

Die Altstadt von Havanna besteht aus
etwa 3000 Gebäuden, die von rund
70’000 Personen bewohnt werden. Die
Bevölkerungsdichte ist enorm, die Woh-
nungen werden übernutzt. «Da kommt
es öfters vor, dass in die – aus klimati-
schen Gründen – verschwenderisch
hoch gebauten Räume einfach ein
Zwischenboden eingezogen wird, um
die Wohnfläche zu verdoppeln», erklär t
Peter Widmer, der sich 1997 anlässlich
einer Fachreise von der historischen

Weil das feuchte Klima das Tapetenkleben schwierig machte, waren in Havan-

na Fassaden- und Wandmaler hoch im Kurs, wenn es galt, die Dekoration eines

Gebäudes dem Zeitgeist anzupassen. Der auf Restaurationen spezialisierte 

Architekt Peter Widmer aus Solothurn liess sich von diesem kulturellen Erbe

faszinieren. Zusammen mit Schweizer Spezialisten organisiert er Workshops,

die den Erhalt der Dekorationsmalerei fördern sollen. Bis zu 35 Malschichten

übereinander haben die kubanisch-schweizerischen Arbeitsgruppen schon

nachgewiesen. 
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F A C H W I S S E N

Ein Spaziergang durch die Altstadt von Havanna lässt erahnen, dass die früheren Einwohner

Geld hatten, um ihre Häuser mit Fassadenmalereien zu schmücken.
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Substanz dieser Anlage faszinieren
liess. Zwar hat die kubanische Revolu-
tion die Liegenschaftenspekulation
weitgehend verhinder t, doch die knap-
pen finanziellen Mittel des Staates und
der Bewohner verhinder ten einen adä-
quaten Umgang mit dem kulturellen
Erbe. 

Bei einem zwar staatlich garantier-
ten, aber sehr geringen durchschnitt-
lichen Monatseinkommen von vierzig
Franken ist es auch nicht verwunder-
lich, dass nur das Nötigste reparier t
wird und dass diese Arbeiten kaum 
von Spezialisten ausgeführ t werden.
«So geht andauernd historische Subs-
tanz verloren, ohne dass sich die 
Bewohner dessen bewusst sind bzw.
dagegen ankämpfen können», erklär t
Widmer bedauernd. Wenn es um die
Mehrung des wenigen Lebenskomforts
gehe, dann werde halt übermalt und
für die Leitungsverlegung aufgespitzt
ohne Rücksicht auf die Wandmale-
reien.

Bis zu 35fache Übermalung

Doch gerade diese Wandmalereien, die
auf Kuba ausser in der Altstadt von 
Havanna auch in der historischen Stadt
Trinidad in konzentrier ter Form zu fin-
den sind, haben den renommier ten 
Architekten besonders faszinier t.

Die klimatischen Bedingungen hat-
ten den Einsatz von Tapeten zur Ver-

schönerung der Innenräume verunmög-
licht. Ein gutes Auskommen fanden des-
halb Akkordgruppen von Malern, die
fähig waren – praktisch gleich schnell
wie Tapezierer –, die Wände mit Mus-
tern zu verschönern, die den Zeitgeist
widerspiegelten. Wechselte der Eigentü-
mer des Gebäudes oder änder te sich
die Mode, dann wurden die bestehen-
den Muster einfach übermalt mit dem,
was gerade «en vogue» war. Dazu muss
man wissen, dass Havanna eine reiche
Handels- und Zentrumsstadt war, deren
Bewohner durchaus über die Mittel ver-
fügten, alle paar Jahre die Wände zu
überstreichen. «Wir haben in einem Ge-
bäude 35 Malschichten übereinander
festgestellt und freigelegt», schmunzelt
Widmer, «darum ist es nicht einfach, zu
entscheiden, was nun geputzt, hervor-
geholt und gestärkt werden soll. Wie
soll man dieses reiche malerische Erbe
präsentieren?»

Wirtschaftskrise verknappt die Mittel

Der kubanische Staat ist sich durchaus
bewusst, dass das reiche Erbe an 
Fassaden- und Wandmalereien unbe-
dingt erhalten werden sollte. Deshalb
wird der historischen Wandmalerei in
den Wiederherstellungsvorhaben auch
Beachtung geschenkt. Architekturen
werden analysier t, und daraus folgend
werden dokumentierende Studien ver-
fasst und restauratorische Interventio-

Unter heruntergekommenen Fassaden und überstrichenen Wänden

warten unzählige Dekorationsmalereien auf ihre Wiederentdeckung.

Reizvoller Kontrast zwischen renovierten und ursprünglichen Fassa-

den.
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nen vorgenommen, die den strengsten
Kriterien der Restaurierung Rechnung
tragen. 

Doch es gibt zu wenige Fachleute und
zu wenig Mittel, als dass der Entwick-
lungsprozess zu Lasten dieses wichti-
gen Elements des kulturellen Erbes ge-
stoppt werden könnte. Gravierend wirk-
te sich insbesondere der Zusammen-
bruch der Sowjetunion anfangs der
1990er-Jahre aus. Als kommunisti-
scher Stachel vor der Küste der Verei-
nigten Staaten hatte Kuba von immen-
sen Unterstützungszahlungen profitiert.
Zusätzlich hatten die Russen den Kuba-
nern Erdöl weit unter dem Weltmarkt-
preis geliefer t und das Hauptexpor tgut
Zucker zu weit überhöhten Preisen ab-
gekauft, was dem kubanischen Staat
ein gewisses Wohlergehen ermöglicht
hatte. Als diese Hilfe abrupt versiegte,
durchlebte der kommunistische Staat
eine Wir tschaftskrise, von der er sich
jahrelang nicht mehr erholte. So ist es
verständlich, dass die knappen Mittel
kaum mehr in den Restaurierungs-
bereich flossen. 

Erfahrungsaustausch statt 

Entwicklungshilfe

Dieser Missstand fiel Peter Widmer 
anlässlich einer Fachtagung auf und

veranlasste ihn zu weiter gehenden Ge-
danken. «Statt Kongressen mit gutem
Essen, Lichtbildern und Ausflügen woll-
ten wir auf praktischer Ebene tätig wer-
den, um einen Beitrag zur Erhaltung 
dieses einmaligen kulturellen Erbes zu
leisten», umreisst er seine Grundidee.
Zusammen mit einer Gruppe Schweizer
Spezialisten sollten in praktischer 
Zusammenarbeit mit kubanischen Fach-
leuten Massnahmen zum Schutz und Er-
halt der Fassaden- und Wandmalereien
diskutier t und praktisch ausgeführ t 
werden. «Wir wollten in Kuba nicht als
allwissende Lehrer oder Professoren
auftreten, denn die Kubaner sind ein
stolzes Volk. So geht es nicht um Ent-
wicklungshilfe als Einbahnstrasse, son-
dern um den gegenseitigen Austausch
von Er fahrungen», erklär t Widmer, der
sich als Mitglied der Landesgruppe
Schweiz des «Internationalen Rates 
für Denkmalpflege» (ICOMOS) und als
Spezialist für das Management von integ-
rier ter Stadterhaltung und Entwicklung
einen ausgezeichneten Ruf erarbeitet
hat. 

Seit 1999 hat er nun zusammen mit
seinem Team von Restaurationsfach-
leuten in der kubanischen Hauptstadt
drei Workshops von je drei Wochen
Dauer durchgeführt. Dabei wurden meh-
rere Ziele ver folgt. Primär ging es
darum, die Bedeutung der Wandmalerei
als Teil der Architektur bewusst zu ma-
chen. Sodann sollte ein integrierender
Ansatz vermittelt werden, um die Fassa-
den- und Wandmalerei als Teil eines
grösseren Ganzen zu verstehen. Folg-
lich musste die Konservierung und Res-
taurierung der Malereien die Gesamt-
heit der architektonischen Struktur und
die herrschenden Umweltaspekte be-
rücksichtigen.

F A C H W I S S E N

Gegenseitiger Wissenstransfer heisst das Motto – entsprechend werden kubanische und

schweizerische Restaurationsmethoden diskutiert und demonstriert.
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Eines der grössten Probleme ist das
Eindringen von Wasser oder Feuchtig-
keit in die Strukturen der Baudenkmäler
aufgrund undichter Dächer oder auch
wegen der Kanalisationsleitungen, die
in einem schlechten Zustand sind.
Feuchte Stellen werden dann – durch-
aus auch mit modernen Materialien –
abgedichtet, und es wird auch mit dich-
tenden Farben gestrichen. Doch die
durchfeuchteten Strukturen suchen
ihren Ausgleich mit der Umgebungsluft
immer über die schwächsten Ober flä-
chenschichten, und das ist die Zone der
Wandmalerei. Dadurch akzentuier t sich
der Zerstörungsprozess an der Mal-
schicht, weswegen die auf Kalk oder
Gips aufgebrachten Dekorationsschich-
ten viel zu oft im Zustand der Abblätte-
rung zu beobachten sind.

Prinzip der minimalen Intervention

Widmer und sein Team versuchten den
Workshop-Teilnehmern eine gesamt-
heitliche Betrachtungsweise der Wand-
malerei in ihrer Zugehörigkeit zur 
Architektur der geschützten histori-
schen Altstadt zu vermitteln. Die Wand-
malerei bildet einen integrierenden 
Bestandteil der gebauten Struktur. «Für
die Kubaner ist eine Wandmalerei aber
ein bewegliches Kulturgut, wie ein Bild.
Dementsprechend wird es oft als iso-

lier tes, zu restaurierendes Objekt be-
handelt», erklär t Widmer. Dem Schwei-
zer Team geht es deshalb darum, die
gegenseitige Beeinflussung von Mal-
schicht und Untergrund bis hin zum
Maueraufbau bewusst zu machen und
aufzuzeigen, wie sich der technische
Zustand des Kunstobjekts in Abhängig-
keit von den Unterhaltsarbeiten am Ge-
bäude verändert. 

Die Schweizer Delegation, der ne-
ben Widmer auch Willy Arn aus Lyss,
Stefan Nussli aus Bern sowie Heinz
Lehmann aus Leuzingen angehören,
ver fügt über viele Jahre Er fahrung in
der Restauration von Baudenkmälern
und Schlössern. «Weil wir in der
Schweiz über vergleichsweise viel Geld
ver fügten, konnten wir viel ausprobie-
ren. Der Fortschrittsglaube der 1970er-
Jahre hat unter anderem viele neue
Baumaterialien gebracht, die dann
auch bei Restaurierungen Verwendung
fanden. Heute werden aber Restaura-
tionen mit Materialien, die sich als
nicht kompatibel erwiesen haben, teil-
weise wieder rückgängig gemacht», er-
klär t Widmer. 

Diese Phase haben die Kunstwerke
in der Altstadt von Havanna nicht mit-
gemacht, da aus Geldmangel allenfalls
konser vier t statt restaurier t wurde. 
So wird nun versucht, die Baudenkmä-

Der auf Restaurationen spezialisierte Archi-

tekt Peter Widmer organisiert zusammen 

mit Schweizer Spezialisten Workshops, die

den Erhalt der Dekorationsmalereien fördern

sollen.

Learning by doing: Professoren, Assistenten und Handwerker beiderlei Geschlechts nehmen

an den Workshops teil, um ihre praktischen Fertigkeiten zu perfektionieren.
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ler mit den ursprünglich angewendeten
Techniken und Materialien wieder 
instand zu stellen. «Dies ist die ge-
eignetste Methode, um die grösst-
mögliche Kompatibilität der Inter ven-
tion zu erreichen. Die originale Subs-
tanz kann so am besten erhalten 
werden, und für den späteren Unterhalt
erweist sich dies auch als wir tschaft-
lichste Methode. Grundsätzlich sollen
Eingrif fe wie Ver festigungen, Reinigun-
gen und Wiederherstellungen auf das
absolut Notwendige beschränkt blei-
ben, um Verluste an der authentischen
Originalsubstanz wenn immer möglich
zu vermeiden», umschreibt Widmer das
Credo der Schweizer Fachleute, das an
die kubanischen Kolleginnen und Kolle-
gen weitergegeben werden soll.

Interesse an gegenseitigem 

Wissenstransfer

Ein Ziel der Workshops bestand des-
halb auch darin, die professionellen Ka-
pazitäten zu fördern und zu erhöhen. In
Kuba fehlt nämlich weitgehend ein Sys-
tem der mehrjährigen handwerklichen
Berufslehre, wie es in der Schweiz be-
kannt ist. Bauarbeiten werden oft von
angelernten Kräften ausgeführ t, was
generell zu einem Mangel an Qualität in
der Ausführung der Bauarbeiten führ t.
So wird bei privaten Renovations-
projekten häufig Zement als Bindemittel
für Putze und Glattanstriche verwendet,
der sich für die Restaurierung historisch
wer tvoller Gebäude, die vor der Mitte
des 19. Jahrhunderts errichtet wurden,
schlecht eignet. In der Praxis werden

zwar auch moderne Produkte einge-
setzt, allerdings vielfach ohne Anwen-
dungser fahrung, was sich in der Folge
nicht immer zum Vor teil des Baudenk-
mals auswirkt.

Kuba ver fügt über sehr gut ausgebil-
dete Spezialisten auf Fachhochschul-
oder Universitätsstufe. Peter Widmer
ist ein Mensch, der die lateinamerikani-
sche Mentalität schätzt und versteht.
So ist es ihm gelungen, gute Kontakte
zu den wichtigen kubanischen Stellen
aufzubauen, denn die Liebe zum kultu-
rellen Erbe ist nicht systemabhängig.
«Das Problem liegt nicht auf intel-
lektueller Ebene», meint Widmer. «Wie
auch bei uns, drängen die Menschen an
die Hochschulen und Universitäten,
denn soziales Prestige ist nur mit guter

F A C H W I S S E N

Weil meistens mehrere Malschichten übereinander liegen, ist es oft

schwierig zu entscheiden, was freigelegt werden soll.

Durch die Workshops sollen die Fertigkeiten der lokalen Spezialisten

im Hinblick auf die Erfordernisse der Pflege und Erhaltung der

Wandmalereien in Havanna verbessert werden.
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Bildung zu erhalten. Gute Restaura-
tionsfachleute werden so zu Dozenten
und entfernen sich von der Praxis, weil
ihnen die Routine aus der praktischen
Tätigkeit zunehmend fehlt.»

So gehör ten Professorinnen und
Professoren mit ihren Assistenten zu
den Teilnehmern an den Workshops,
ebenso diplomier te Absolventen der
Restauratorenschule und Absolventen
der Abteilung für Konser vierung und
Restaurierung der Hochschule für
Kunst. Besonders aber am Herzen lie-
gen Widmer die praktisch tätigen Hand-
werker. Eine spezielle und für Kuba
nicht typische Ausbildungsstätte ist die
Escuela Taller de Oficios de La Habana,
eine Art Berufsschule, die mitten in der
Altstadt von Havanna liegt. Hier werden
Praktiker ausgebildet, die während ihrer
«Lehre» ständig an realen Restaura-
tionsobjekten arbeiten, also als Berufs-
leute in normale Arbeitsprozesse integ-
rier t sind. Von diesen Kursteilnehmern
verspricht sich Widmer eine Art Schnee-
ballef fekt, weil das Vor- respektive
Nachmachen als normales Ausbil-
dungsprinzip gilt. 

Die Schweizer Gruppe besteht nicht
aus Akademikern. Ursprünglich haben
die Workshop-Leiter Maurer, Maler, 
Vergolder oder Schreiner gelernt und
sich später durch Zusatzausbildungen

und praktische Tätigkeiten ein breites
Wissen als Restaurations-Allrounder
zugelegt. Dadurch wird es möglich, 
die Wandmalerei im baulichen Gesamt-
zusammenhang zu begreifen, aber
auch die Sprache und Probleme der
Handwerker aus eigener Er fahrung zu
verstehen. «Und nicht zuletzt kann
damit einer Tendenz in Kuba entge-
gengewirkt werden: Restauratoren
kommen vermehr t im weissen Kittel
daher und mit dem kleinen Skalpell,
um damit anzuzeigen, dass sie etwas
Besseres sind und die Angelernten die
‹niederen Arbeiten› erledigen sollen»,
meint Widmer mit einem schelmischen
Lächeln.

Projekte mit eingebauter 

Geldmaschine

Das Lächeln verlier t Widmer auch nicht,
wenn er über die Schwierigkeiten der 
Organisation eines Workshops spricht.
Wer mit Kuba zu tun hat, muss sich in
Anbetracht der ausufernden Bürokratie
mit Langmut wappnen. 

Es gibt aber auch immer wieder
überraschende Gegenbeispiele. Die
Knappheit an finanziellen Mitteln macht
bekanntlich er finderisch und kompro-
missbereit. So hat in der Zeit der gros-
sen Devisenknappheit des vergange-
nen Jahrzehnts eine eindrückliche Per-
sönlichkeit, Dr. Eusebio Leal Spengler,
die Koordination der staatlich beauf-
sichtigten Restaurationen in der Alt-
stadt von Havanna übernommen. Weil
er eine Ar t «Geldmaschine» er funden
hat, wurden ihm von höchster Stelle
ziemlich viele Freiheiten zugestanden,
die auch marktwir tschaftliche Elemen-
te enthalten. Restaurationen er folgen
immer in Zusammenarbeit mit einem
kapitalkräftigen Partner, der die gesam-

Auch Aussenobjekte wurden in die Restaurationsprojekte einbezogen.
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ten Kosten übernimmt. Da die ange-
stellten Baufachleute eine Ar t Leis-
tungslohn und weitere Anreize erhalten,
können die fähigsten Mitarbeiter be-
schäftigt werden. Der Kapitalist macht
mit, weil er im renovier ten Gebäude
einen Laden oder schöne Appar te-
ments erhält und seine Gewinne ziem-
lich uneingeschränkt ins Herkunftsland
transferieren dar f. 

Zur Geldmaschine wird dieses 
Projekt, weil die kubanischen Arbeits-
kräfte – auch die, die dann später im 
Geschäft des Westlers arbeiten – etwa
fünfzig Franken Monatslohn vom Staat
bekommen, der ausländische Arbeit-
geber aber an den kubanischen Staat
einige hundert Franken pro Arbeiter und
Monat zu überweisen hat. Diese Stra-
tegie schaf ft Arbeitsplätze und bringt
dem kubanischen Staat Devisen und
damit zusätzliche Mittel zur Finanzie-
rung weiterer Restaurationen.

Nächster Workshop mit 

Finanzproblemen 

Durch die guten Kontakte zu dieser und
weiteren Stellen wäre es möglich, einen
nächsten Workshop zu realisieren. Die-
ses Mal würde es darum gehen, eine
Ar t Trainingslager zu veranstalten. Je-

der Teilnehmer soll etwa fünf Meter
Wandfläche zur Ver fügung haben, die
ohne besonderen historischen Wert ist.
Dadurch wird es möglich zu experimen-
tieren. Es dür fen auch Wagnisse ein-
gegangen und Fehler gemacht werden,
das soll zur didaktischen Methode 
gehören. Von der Konzeption des Ein-
grif fs über die Einrichtung des Arbeits-
platzes und die Herstellung des Unter-
grunds bis hin zur Restauration der Mal-
schicht soll ohne Angst vor unwieder-
bringlichen Verlusten gearbeitet werden
können. Erst in einem zweiten Schritt
sollen die neu geübten Fer tigkeiten an
einem konkreten zu restaurierenden
Objekt angewendet werden. 

Die Finanzierung der Initiative er folg-
te bisher durch Beiträge von interessier-
ten Institutionen, staatlichen Organisa-
tionen, Kulturstiftungen, Unternehmun-
gen und Privatpersonen. Doch offenbar
fehlt es in der Schweiz an Geldmaschi-
nen, denn bisher war es nicht möglich,
die er forderlichen 130’000 Franken zu-
sammenzubringen. Aber Peter Widmer
und seine Mitstreiter werden weiter
dafür kämpfen, ein einmaliges maleri-
sches Erbe zu erhalten. An der Motiva-
tion fehlt es nicht. Schliesslich brau-
chen sie nur die Augen zu schliessen,
und schon können sie sich der Wand-
malereien er freuen, die dank der ersten
Workshops erhalten werden konnten. 

Kontakt: peter.widmer@wwbarch.ch

F A C H W I S S E N

Mehrere Objekte wurden dank der Schweizer Privatinitiative vor dem Zerfall gerettet und be-

zaubern wieder durch ihre historischen Farben.

Handwerkliche Berufsschulen wie in der

Schweiz gibt es in Kuba nicht. Die Handwer-

kerschule in der Altstadt von Havanna ist 

ein Unikum. Die Absolventen lernen durch

praktische Arbeit an den Restaurationsob-

jekten vor Ort.


